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Das Buch vom Stachelschießen - eine Restaurierung 

Michae l K l i n g l e r 

„Ver tza ichnus und Ordenliche Beschreibung deß Frierst! ichen Stahel Sch ießen . So durch den 

Durchleuchtigisten Fuersten und Herrn, Herren Ferdinannden Ertz hertzogen zue Öster re ich , H e r ­

zogen zu Burgundj, Steyr, Kärnt ten, Crain und Wuerttemberg, Graven zu Habspurg und Tyrol etc. 

A l l a i n den Fuersten, Graven, Freyherrn. Herren und A d e l Stannd. und andere gemaine Schü tzen nit 

Zuege laßen , Den 15. tag Februarj d iß Lauffeden 1.5:74 Jars Im Saggen Zunechst bey Irer Fuerstl i-

chen Durchleuchtigkait Burg zu Inßprugg gehalten worden. W i e volget: etc:." Dies ist der nicht 

eben kurze Titel des Buches, das 1990 für die Bibliothek des Tiroler Landesmuseums Ferdiandeum 

erworben wurde und die Inventarnummer F B 32287 erhielt. Die notwendig gewordene Restaurie­

rung habe ich 1993 abgeschlossen. Von beiden, vom Buch und von der Restaurierung, erzähl t meine 

Geschichte. 

Die rein physische Existenz des Buches sieht so aus: Die M a ß e in geschlossenem Zustand sind 45 

mal 30,5 mal 2,5 cm, geö f fne t 45 mal 61 cm. E i n Ledereinband aus der Entstehungszeit des Buches, 

mit tierischem L e i m auf Karton-Buchdeckel geklebt, umschl ieß t die 17 Buchblät ter . Eine auf die In­

nenseite des ersten Buchdeckels geklebte Radierung mit Wappen mag Hinweise auf einen ze i twei l i ­

gen Besitzer geben. Sie mißt 42,2 mal 27,2 cm. M i t Aquare l l , Gouache, Tempera und Eisengallus­

tinte sind die Beschreibungen und Darstellungen in sehr f a rbenk rä f t i ge r Weise geschrieben und ge­

malt, teilweise über Holzschnitten, die die Konturen der ..Bestfahnen" angegeben haben. 

Die Abfo lge der Darstellungen im Buch ist: 

1 Radierung (am Buchdeckel klebend), 

11 Aquarelle mit Tempera und Gallustinte, 

5 Konturenholzschnitte, mit Aquarel l . Gouache, Tempera und Tinte übermal t , 

2 Aquarelle mit Gouache und Tempera, 

10 Konturenholzschnitte, mit Aquare l l , Gouache, Tempera und Tinte übermal t . 

Im Zuge der Restaurierung bemerkte ich. daß der erste Buchdeckel-Karton aus äl teren Blät tern zu ­

sammengeklebt war. Meine Hoffnung , endlich eine Schatzkarte oder eine ähnl ich brauchbare H i l f e 

fü r ein materiell besseres Leben zu finden, wurde dadurch en t täuscht , daß sich nur 20 Blät ter fan­

den, mit lateinischen Kommentaren zum Alten Testament der B ibe l , von mindestens zwei Schrei­

bern mit Gallustinte und M i n i u m geschrieben, 29,5 mal 44,5 cm im Bla t tmaß. Bibclkommentare a l ­

so und Sermones aus der Mit te des 15. Jahrhunderts, aus dem süddeu t sch-ös te r re ich i schen Raum, 

und keine Schatzkarte. Die beiden Wasserzeichen des Papiers konnten nicht mit genauer Entspre­

chung gefunden werden, zumal Wasserzeichen mit Kreuzen und O c h s e n k ö p f e n weit verbreitet wa­

ren. Die Zeichen mit der größten Ähnl ichkei t stammen aber aus diesem Raum. 

Ähnl iches ergab sich nach dem Zusammensetzen der 7 mal 4,5 cm großen Pergament-Fragmente, 

die ich aus dem vol ls tändig zerstörten Buchrücken löste und zu einem 15 mal 17 c m g r o ß e n Text 

zusammenfand. Sie waren etwa um 1400 mit Rußtusche und M i n i u m auf Pergament in f rühgo t i ­

scher Minuske l beschrieben, mit einem lateinischen Kommentar zu einem theologischen Text. 
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Abb. I: So war das Buch vom Stachelschießen zusammengesetzt. Dem gleichen Schema folgte nach der Restau­
rierung die Neubindung. 

Das in den meisten Blättern des eigentlichen Buches gefundene Wasserzeichen mit über einem 
Dreiberg stehendem Kreuz allerdings ist 1577 bis 1594 in Prag und 1583 in Hannover in Archivali­
en nachgewiesen, vermutlich bayerischer Herkunft.1 Zweifel an der Echtheit des Buches erübrigen 
sich also. 
Was aber ist ein „Stachelschießen"? Sowas wie das Hornberger Schießen? Oder was? Ich erinnere 
mich, daß noch in der Mitte des 20. Jahrhunderts mein Vater vom Stahl als dem „Stachel" gespro­
chen hat. Von diesem „Stachel" oder „Stahel", aus dem die Bogen der Armbrüste gemacht waren, 
mit denen dann im Ernst und auch im Wettkampf geschossen wurde, leitet man den Namen her. Ein 
Schießen also mit dem Stachel, ein Stachelschießen. 
Mit den stählernen Bogen der Armbrüste gab man den gefiederten Bolzen eine so große Geschwin­
digkeit, daß bis etwa 1500 ihre Treffergenauigkeit die der Büchsenkugeln übertraf. Dies war ge­
genüber dem hölzernen Handbogen ein so großer waffentechnischer Fortschritt, daß noch im 13. 
Jahrhunderl der Gebrauch der Armbrust im Kampf als tückisch und unritterlich vom Adel abgelehnt 
wurde, und daß den Geistlichen der Umgang mit Armbrustschützen, diesen „Blutmenschen", verbo-

1 Briquet, Charles Moise, Les Filigranes, Bd. 1, 2. Auf l . , Leipzig 1923, S. 102, Nr. 1245 (UBI) 
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A b b . 2: Die Blä t te r des Buches tragen das Wasser/eichen mit dem Kreuz übe r dem Dreiberg im S c h i l d ; das hohe 
Kreuz übe r e inem Dreiberg und den Ochsenkopf findet man in den aus dem Buchdecke l g e l ö s t e n B lä t t e rn . 
( D a r s t e l l u n g s g r ö ß e = 50% v o m Or ig ina l ) 

ten war. 2 Dabei blieb es nicht. Schon im 15. Jahrhundert wuchsen auf allen F r i edhöfen der Norman-

die Eiben, die auf Befehl des f ranzös i schen Königs dort gepflanzt werden mußten . M a n brauchte 

das Eiben- oder Taxusholz zum Bau der hölzernen Waffenteile. Danach hießen die A r m b r ü s t e auch 

„Eiben" , die Schützen „ E i b e n s c h ü t z e n " oder „Eyber i schü tzen" . 

Das heißt, der f r anzös i sche Kön ig hatte die unritterliche Waffe geadelt, wei l sie kriegsentscheidend 

geworden war, mit ihm wohl alle anderen Fürs ten. A l s Jagdwaffe blieb die Armbrust übe r die Zeit 

ihrer mil i tär ischen Bedeutung hinaus in Verwendung, wei l sie nicht wie die B ü c h s e durch einen 

Schuß schon das W i l d der Umgebung verscheuchte. Sie war nun r i t te rmäßig geworden, hatte doch 

die E in füh rung der Feuerwaffen die Bedeutung des Adels noch mehr gemindert als f rühe r die E i n ­

führung der Armbrust und der Landsknechtsheere, und Jagd war Recht des Adels . Vor ihrer Bewaf f ­

nung mit Armbrüs ten waren gerade diesen Landsknechlsheeren g e g e n ü b e r die Tiroler Bürger - und 

Bauernaufgebote bei der „ L a n d e s r e t t u n g " in einer fast aussichtslosen Lage, z ah l enmäß ig weit unter­

legen und ungeübt . Mi t dem neuen Gerät und seiner Treffsicherheit konnten Pässe gesperrt werden, 

und mit der Aussicht auf einen mög l i chen Kampfsieg kam die Freude am Umgang mit der W a f f e . 3 

Bauer. J. Ii.. Innsbrucker Schützenwesen und Schützenfeste von der frühesten Zeit bis zur Gegenwart. Innsbruck 1903. S. 3IT. 
( T L M F , W 391/1) 

3 Egg, Erich/Pfaundler, Wolfgang, Das Große Tiroler Schützenbuch. Wien-München-Zürich 1976, S. I HIT. ( T L M F . W 16696) 
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Die Verteidigungsbereitschaft der Tiroler repräsent ier t also nicht der zum Krieg Gepreß te mit seiner 

hö lze rnen Lanze, sondern der geübte Spor t schü tze , der seine Feinde „er legt" . B e i m herrschenden 

strengen Jagdverbot mag den Tirolern die Landesverteidigung ein Ventil gewesen sein. A b etwa 

1400 bildeten sich die ersten S tache l schü tzen -Gese l l s cha f t en . 1504 wurde in Innsbruck die Sebasti­

ansbruderschaft gegründe t , nach jenem Heil igen benannte, der durch Pfei le umgekommen sein sol l , 

und so zum Schutzheiligen der Schützen geworden ist. Seltsam genug. 

Durch das Landl ibel l 1511 wurde die Wehrpfl icht und Bewaf fnung der Tiroler geregelt, jedoch nur 

zur Verteidigung des eigenen Landes. 

A m 1. Jul i 1540 erging eine Sch ießs t andso rdnung fü r S tache l schü tzen zu Innsbruck. A b dem Regie­

rungsantritt des Erzherzogs Ferdinand II. am 17. J ä n n e r 1567 nahm das Schü tzenwesen einen star­

ken Aufschwung , da der Fürst neben seinen Interessen fü r Kunst und Literatur auch alles Kr ieger i ­

sche sehr mochte und selbst ein guter Schütze war, mit der Armbrust und mit der Büchse . 

Durch diese fü rs t l i che Vorliebe näher te sich jetzt auch der A d e l wieder dem Kriegswesen, der daran 

nicht mehr viel Interesse gezeigt hatte. Doch lieble man die Feuerwaffen immer noch nicht sehr. Die 

Bürger l i chen schössen mit ihnen besser, die Adel igen besser mit der Armbrust. 

Es hatte schon 1452 ein Pre i ssch ießen um „ B e s t e " gegeben, und 1478 das erste Pre i ssch ießen A r m ­

brust gegen Feuergewehr, doch jetzt unter Ferdinand II. nahmen die Fest- und Fre ischießen stark zu. 

In Innsbruck waren Fre i sch ießen 1567, 1569, 1574, 1582 und 1584. in Kitzbühel 1568, in Schwaz 

1574 und in Bozen 1594. Die Pritschenmeisterfamilie - Pritschen sind die Anzeigekel len f ü r den 

Sch ießs tand - Flexel aus Augsburg leitete den technischen A b l a u f aller dieser Veranstaltungen. 4 

Das gesamte S c h ü t z e n w e s e n erlebte nach dem Tode Ferdinands II. einen Niedergang in Wellenbe­

wegungen, da die Regierungen in dem bewaffneten Volke auch eine Gefahr sahen und sich ver­

schieden stark davor fü rch te ten , und also verschieden starke Versuche zur Abschaf fung der Volks­

wehr unternahmen. 

Durch die Erf indung des Radschlosses um 1550 nahm die Schuß fo lge der Feuerwaffen zu, und die 

Bedeutung der Armbrust fü r den mil i tär ischen Gebrauch nahm noch mehr ab. U m 1600 hörte sie 

wohl ganz auf. Trotzdem gab es bis 1636 in Innsbruck fürs t l i che Beste fü r S tache lsch ießen , da der 

hier zahlreiche A d e l den Umgang mit dieser Waffe immer noch vorzog. 

Erzherzog Ferdinand K a r l hat dann am 28. Jul i 1652 das S tache l sch ießen „ a u f g e h o b e n " , also abge­

schafft . 5 

Hier hat die Fo rm die Bedeutung bei weitem über lebt . Längs t haben Feuerwaffen die K ä m p f e ent­

schieden. Wie das Bessere des Guten Feind ist, ist auch das Bösere des Bösen Feind, und die ver­

nichtendere Waffe wird angewendet, bis heute. 

Bewaf fnung ist j a wohl unter dem Gesichtspunkt ihres mög l i chen Einsatzes zu sehen, als Kriegs­

vorbereitung. War Kr i eg zu erwarten? 

Es war nicht Kr i eg , doch man mißt raute den Venezianern, den Schweizern, der eigenen Bevö lke ­

rung. 1524 hatte es einen Bauernaufstand in Ti ro l gegeben. 6 Wenn auch der Kathol izismus in T i ro l 

s tä rker als in anderen Ländern geblieben war, und die Gegenreformation nur auf geringen Wider­

stand traf - bis zum vollen Er fo lg und mit Gewalt gegenreformieren wollte man doch. 7 

4 Egg, Erich, Schützen - Scheiben - Schätze, Ausstellungskatalog Tiroler Landesmuscum Ferdinandeum, Innsbruck 1977, S. 
6-11 f T L M F , FB 50407) 

5 Bauer, S. 28 
6 Bauer. S. 10 
7 Zöllner. Erich. Geschichte Österreichs von den Anfängen bis zur Gegenwart. 3. Auf l . , Wien 1966, S. 210 
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A u f Europa lag das Gewicht der zunehmenden türkischen Drohung. Die Bedeutung Venedigs nahm 

ab; durch Z u s a m m e n b r ü c h e von Augsburger und Nürnberge r Hande l shäuse rn verschoben sich die 

Machtverhä l tn i ssen in der Wirtschaft. Sal/burger Großhänd le r sprangen in die L ü c k e n . x Der A u f ­

schwung der Naturwissenschaften begann die bekannte Welt unbekannt zu machen. Eine Zeit der 

Veränderungen und der g e f ü h l s m ä ß i g e n Unruhe war es also, wie das jede Zeit ist, in der Erzherzog 

Ferdinand II. am 17. J änne r 1567 als Landes fü r s t in Innsbruck einzog, ein Freund der Küns t e , ein 

Büchersammler , ein Waffensammler, ein Schütze . Die Innsbrucker Schü tzen begrüß ten ihn freudig. 

Sie erwarteten von ihm Förde rung und erhielten sie. Sie in ihrem eher sportlichen Sch ieße i f e r zu be­

stärken, brachte ja , ohne d a ß dies besonders betont wurde, eine Ausbi ldung fü r die mil i tär ische L a n ­

desverteidigung, und auch vermehrte Freude am Kriegshandwerk. Daß dieses Interesse im Volk 

schon war, sieht man am lebhaften Zulauf bei mehrfachen S ö l d n e r w e r b u n g e n fü r aus länd ische K r i e ­

ge. 9 Und wer nicht aus Freude mitl ief , ging wohl auch aus Armut und Aussichtslosigkeit im Lande. 

Schützenfes te und Fre ischießen unter Einbeziehung des „ g e m a i n e n " Mannes, wie sie unter Ferdi­

nand II. vermehrt stattfanden, waren ein wirksames Mit te l , alle diese Regungen im Sinne der Regie­

rung zu lenken. 

Z u m Slachelschießen mit Beginn am 14. Fe her 1574 lud Ferdinand II. am 1 1. Dezember 1573 mit 

einem Ladschreiben ein, das im süddeu tschen , ös terre ichischen und b ö h m i s c h e n Raum versandt 

wurde. Es nahmen dann 309 Schützen am Sch ießen teil , davon 210 von A d e l . Sie kamen aus Bay­

ern, Böhmen , Salzburg, Steiermark, Kärnten , U l m und Zür ich . Herzog W i l h e l m von Bayern und die 

Pfalzgrafen Albrecht und Ferdinand reisten mit g r o ß e m Gefolge an. Die Quartiernot war so g r o ß , 

daß die böhmischen Gäs t e in Ha l l wohnen mußten . Die Mittel des Landes wurden angestrengt fü r 

die Beherbergung, die Bewirtung und das „ R a h m e n p r o g r a m m " . Das Schießen kostete 30.000 G u l ­

den. Angesichts dieser Summe nehmen sich die 40 Gulden fü r den Pritschenmeister Lienhard Flexel 

aus Augsburg bescheiden aus. Von der Gesamtzahl der Schützen waren 141 S tache l schü tzen . Die 

übrigen schössen bereits mit der Büchse . Damit erzielten die Bürger l ichen die besseren Ergebnisse. 

Im Armbrus t sch ießen waren die Adel igen geschickter. A u c h der Erzherzog beteiligte sich mit gutem 

Erfo lg . 

Jeder Stachelschütze hatte 24 S c h u ß auf eine Distanz von 100 Innsbrucker El len abzugeben. Laut 

Landordnung vom 26. A p r i l 1532 ist eine solche El le 80,4154 cm lang. M a n schoß also auf etwa 

80,5 m Entfernung. 1 0 

In der Gruppe der Adel igen siegte der bayerische Jägermeis te r Georg von Etzendorf mit 23 Treffern 

ins Schwarze; bei den Bürger l ichen war Hans Bogner von Mengen Sieger mit 19 Treffern. 

Nach diesem Schießen hat es keines mehr mit so großer Prachtentfaltung gegeben. 

Einem Hinweis sollten wi r noch nachgehen, den uns das Buch vom Stache l sch ießen durch die ein­

geklebte Radierung mit dem Wappen gibt, näml ich dem Hinweis auf einen f rühen , vielleicht den er­

sten Besitzer. 

» Z ö l l n e r . S. 233f f . 

" H i r n . Joseph, H r / h e r / o g l ; e rd in ;md II. von Tiro l , Gesch ich t e seiner R e g i e r u n g und seiner L ä n d e r . B d . I, Innsbruck 1885. S. 

651ff. (TLMF.W5561) 
1 1 1 Rott leuthner. W i l h e l m . A l t e l oka le und n ich tmet r i sche G e w i c h t e und M u ß e und ihre G r ö ß e n nach me t r i s chem .System. Inns­

bruck 1985. S. 21 
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Abb. 3: Dies ist das Wappen einer Familie, die einmal das Buch besessen hat. (Zustand vor der Restaurierung) 
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Wappen mit Rädern hatten mehrere Famil ien. Dem hier abgebildeten kommt am nächs ten das Wap­

pen der Familie Hendl oder Henndl von Goldra in , Castellbell , Jufal ete." Doch ist im Stachel­

schießen-Buch und im Verzeichnis der Teilnehmer vom 15. Feber 1574 1 2 kein Mi tg l i ed dieser Fami ­

lie als Teilnehmer zu finden. Übr igens ist dieses Verzeichnis der Teilnehmer, das als Dip . 900 in der 

Bibliothek des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum steht, aus Papieren mit zwei verschiedenen 

Wasserzeichen zusammengesetzt, von denen keines mit dem Papier des S t a c h e l s c h i e ß e n - B u c h e s 

übere ins t immt . 

Wohl aber sind als Teilnehmer Schützen verzeichnet mit Namen Mülner . Müle r und Mi l l e r . Die Fa ­

milie der „ M ü l n e r am Stege" stammte aus Zür ich , führ te ein Mühl rad im Wappen, wanderte über 

den Arlberg nach Imst aus und nahm jetzt den Namen „ H e n d l " an, der schon in Zür ich in urkundli­

cher Verbindung mit den Mülner gestanden war. Der Zuname „von Go ld ra in" wurde mit dem Erbe 

derer von Goldrain (oder Cholrain) angenommen.13 

Weil ich kein Historiker bin und diesen Leuten auch nicht ihre A r b e i l nehmen möch te , m u ß ich in 

der Historie nicht ganz exakt arbeiten, sondern kann etwas vermuten. Und ich vermute also, daß ei­

ner der e rwähn ten Mülner , Müler oder Mi l l e r , der am Schießen teilnahm, ein Verwandter der Hendl 

war und dadurch das Wappen in das Buch kommt. Die Mülne r von Zür ich und auch die M ü l n e r von 

U l m führten ohnehin ähnl iche Wappen wie die Hendl . 

Falls diese Vermutung unrichtig ist, vermute ich eben, daß Franz Hendl zu Goldra in und Reichen­

berg, der Landeshauptmann von Tiro l war, unser Exemplar als Ehrengeschenk erhalten hat. Und d a ß 

die Schräg te i lung des Wappenschildes in der falschen Richtung, näml ich „ s c h r e m s " ver läuf t , wäre 

dadurch zu erklären , daß die Platte fü r eine Radierung seitenverkehrt gearbeitet werden m u ß , und 

der Stecher sich hier eben geirrt haben kann. So weit, so unbewiesen. 

Die Restaurierung 

Dies war der Zustand des Buches zu Beginn der Restaurierung: Das Leder des Einbandes war ent­

färbt , brüchig , von W ü r m e r n zerfressen, stark berieben und angefault. Kleinere Lederteile fehlten 

infolge der Fäuln is . Der Leder rücken war vol ls tändig zerstört und fehlte bis auf wenige Rudimente. 

Die Bindung war in allen verbindenden Teilen gebrochen und also aufge lös t . Von den ehemals roten 

leinenen Schl ießbändern waren nur noch unter dem Einbandleder minimale Reste zu finden. 

Die Buchdeckel-Kartons waren noch fauliger als das Leder und beherbergten von jeder Sch immel ­

famil ie mehrere Siedlungsgebiete mit bunten, doch durchwegs miß fa rbenen Vertretern. Die Papier­

blätter, aus denen die Kartons zusammengeklebt waren, hatten jede eigene Festigkeit verloren und 

behielten ihre Form wohl nur mehr deshalb, wei l sie fü r eine Veränderung zu schwach waren. 

Der Schimmel hatte Löcher gefressen und mit M y c e l gefül l t . Entsprechend roch alles. Die W ü r m e r 

aber hatten sich in dieser Umgebung woh lge füh l t und sich redlich vom Papier genähr t . 

Intensiv durchschimmelt war auch der gesamte Buchblock. Schimmelf lecken und Wasse r ränder mit 

Staub und Schmutz bestimmten das Erscheinungsbild. Durch Nässe und lang anhaltende hohe Luf t ­

feuchtigkeit hatten sich Farben aufge lös t und hatten Nachbarblä t te r durchfä rb t , Temperafarben wa-

11 Vgl . Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Bibliothek. Wappenkarlei. - Fischnaler. Konrad, Tirolisch-Vorarlherg'scher 
Wappen Schlüssel, I .Teil, 2.-5. Folge. Innsbruck 1938 (= Ausgewählte .Schriften. Bd. 3). S. 535 

1 2 Verzeichnis der Teilnehmer am Freischießen Ferdinands II. in Innsbruck am 15.2.1574 (TLMF. Dip. 900) 
1 1 Wöber. Franz X . . Die Mülner von Zürich und ihr Stur/. Bd. IIa. Wien 1898. S. 58IT. (TLMF, FB 2642) 
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A b b . 4: D e r durch Acht los igke i t und F ä u l n i s ze r s tö r t e Einband. 

ren mit den Nachbarblattern verklebt, hatten sich teils vom ursprüngl ichen Ort gelöst und auf die 

Gegenseite im Buch über t ragen. Dort wo die Tempera noch geblieben war, haftete sie nur mehr un­

gern, sozusagen aus Faulheit. 

So ein Zustand ist die Folge wiederholter Benetzungen, langen Liegens in nassem Zustand und des 

Lagerns in feuchten Kel le rn und D o c h b ö d e n , jedenfalls ohne jede Fürsorge . 

Durch den S c h w e i ß und Schmutz lausender H ä n d e im Verlauf der Jahrhunderte und die daraus ge­

bildeten Säuren waren die Randzonen der Blät ter chemisch abgebaut und spröde. Besonders die 

rechte untere Ecke des Buchblockes hatte darunter gelitten. A n fast allen Blättern fehlte diese Ecke. 

Das Papier der Buchblä t te r hatte eine gilbl iche Grundfarbe angenommen. 

In den g rünen , jetzt teils auch braun erscheinenden Partien der Darstellungen war Kupfe rg rün ver­

malt worden. A l s Grünspan ist uns diese Farbe im Al l t ag ge läuf ig . Es war ein farbstarkes dunkles 

G r ü n mit Blaustich, das man aus Kupfe rp lä t t chen , Essig , und oft auch Kochsalz gewann, ein Ge­

menge aus basischen Kupferacetaten. Es war g i f t ig und nicht mit vielen anderen Materialien ver­

t rägl ich, weswegen man es isoliert vermalen m u ß t e . 1 4 Dieses Pigment neigte zur Veränderung in 

Richtung einer Bräunung und zum Durchschlagen durch das Malpapier, und zum A n f ä r b e n benach­

barter Blätter. Der chemische Vorgang ist oft lange im Gang und sehr schwer anzuhalten. Der immer 

1 4 Wächter, Otto, Restaurierung and Erhaltung von Büchern. Archivalien und Graphiken, 3. Auf l . . Wien-Köln-Graz 1982, S. 
1121. - Wehlte. Kurt, Werkstoffe und Techniken der Malerei. 4. Auf l . . Ravensburg 1981. S. 137 

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



Das Buch vom Stachelschießen - eine Restaurierung 93 

A b b . 5: Z w e i der vielen einander ä h n l i c h e n Bi ldse i ten , an denen die meisten der beschriebenen S c h ä d i g u n g e n 
sichtbar sind. 

noch wirksame Chemikaliengehalt des Pigmentes greift die Papierfasern an und macht sie sehr 

spröde und hrüchig , führt auch zum Zerbrechen der mit Kupfergrün gemalten Partien. 

A l l dies ist hier geschehen und ist in verschiedenen Stufen der Auswirkungen zu sehen, begünst ig t 

auch durch die Nässe im Buch. 

Die Radierung mit dem Wappen war mit tierischem L e i m innen an den zerfressenen Buchdeckel -

Karton geklebt und entsprechend geschädig t . 

Was war also zu tun? 

Nach dem Untersuchen des Bestandes und der fotografischen Dokumentation des Eingangszustan­

des wurde die Reihenfolge der Seiten festgehalten; die Seiten wurden mit Bleistift numeriert. 

Daraufhin zerlegte ich das Buch vol l s tändig , um alle die umfangreichen Eingr i f fe gezielt durch­

führen zu können . Dabei entdeckte ich, daß in der Bindung Pergamentstreifen verklebt worden wa­

ren, die man aus Blättern eines noch älteren Buches geschnitten hatte. Sie habe ich entnommen, da 

sie f ü r eine Neubindung ohnehin infolge ihres Zustandes nicht mehr in Frage kamen, habe sie gerei­

nigt, dem Pergament durch oft wiederholtes Besprühen mit Pergamentleim einen Großte i l seiner 

Elastizi tät wieder gegeben. Pergamentleim ist ein wenig k lebekrä f t ige r L e i m , den man aus den 

Collagen-Antei len aller Pergamentreste gewinnen kann, und der die abgebauten Col lagen-Ante i le 

im zu restaurierenden Pergament ersetzen soll . Es ist mir dann sogar gelungen, einen Großte i l dieser 

Streifen zu einem z u s a m m e n h ä n g e n d e n Text zu verbinden. 
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Abb. 6: Hier ist die Bindung von innen zu sehen, nachdem die Abnahme der Pergamentfragmente und die Auflö­
sung des Deckelkartons begonnen hat. 

D ie alten Kartons der Buchdeckel wollte ich ganz entfernen, wei l sie nichts mehr waren als ein ge­

fäh r l i che r Schimmelherd fü r das eigentliche Buch , und wei l von ihnen außer Fäulnis nichts zu er­

warten war. A u c h muß te ich an das Leder der Buchdecke gelangen, um es sanieren zu können . 

D a bemerkte ich, d a ß einer der Kartons, der mit der aufgeklebten Radierung, aus lauter ä l teren Blät­

tern zusammengesetzt war, verbunden durch Mehlkleister , der schon dunkelbraun geworden war 

und die Blät ter ebenfalls dunkelbraun durchfä rb t hatte. M i t Eisengallustinte und M i n i u m waren sie 

beschrieben, und meine Gier nach einer Schatz-Finde-Anlei tung wurde stark gekitzelt, aber ... siehe 

weiter vorne. A l s o habe ich begonnen, die Blät ter voneinander zu trennen. Das war nicht ganz ein­

fach, we i l der widerspenstige alte Kleister, den man auch noch teilweise durch Alaunzugabe wasser­

fest gemacht hatte, eben nur durch Befeuchten zu erweichen war, was wieder das verschimmelte Pa­

pier in eine stinkende, bräunl iche Schmutzschicht verwandelte. Unter diesen U m s t ä n d e n durfte das 

Papier nicht verletzt, jedenfalls nicht die Beschrif tung geschädig t werden. Wenn ich einen guten Tag 

hatte, konnte ich ein bis zwei Blät ter schaffen. Z w a n z i g Blatt waren in dem einen Karton, der zwei ­

te enthielt keine beschriebenen Blätter. Nun muß ten noch in gleicher Weise die braunen Kleisterkru­

sten vom Papier entfernt und dieses gereinigt werden. 

Durch die freundschaftliche Hi l f e meiner Kol legen in der Restaurierungsabteilung des Tiroler Lan -

desarchives, die ein Pap ie r -Anfase rgerä t haben, das ich nicht habe, war es mögl ich , die vielen aus­

gefressenen Fehlstellen e in ige rmaßen rationell mit Papiermasse zu fü l len . Bevor ich den Kol legen 

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



Das Buch vom Stache lsch ießen - eine Restaurierung 95 

" T S 

o c . . a ^ ) .» > « " " V - \ 

.... / idf t^AM'^t . . . . 

m • % 

i:;:;;̂ fj:r;i:;;;;vi::i;;;;:, 
..jCf-.l^- U-fnr •.»'-•,:•:• V'P' 

Inn ' nuTib^Wi" '''/brorfwi 
juy.fi.v >'.^.M- 4«n^j-

ix>1.WJ(;i[;t!:,l..vi.1'w.« 

I & . I ' I - I , ! , . , : 
if v*l Iraurv* ..,£•<'• 0 M u 
t\' ....- .•rt- ,' |0./..,«t,lr._l K .lfi 

. . toi .Atf ,1. .,V .>,•••()*- >.l 
fo i ia- i .'J,.tii,.'ce <tt....:(.vlii-
l'.'i . (l.;.<hx: / . ^ ; \ f X>!.;*»< 
Mit I v,«WO 3ifcl.»r(r<3«.-

«•*» hl-'.V.i...V!'.i." . J » . i 

4 i . V i . i;,„„'..1 <(';..;•<. 

.«"pfh .VjWktf pl'lil^ 

j -ftfkitlnßlmMiimrif 
%hS Uli - a v w f f Ü K * 1 *'• 

' .a.ili.-x avAo-^llo.Mjvii'ttii: 

-^Kjw'y.»ihs/>T{jSruF 

! .<;:„• v . „ ^ . <Hr , iu -^ , w 
•jijii'i ;%i 4*3» P f " f?» 

hllhu-1 l̂A>t=(h-.i!if « II*?'» 

, . Ä . 

P o „..,;., u * . - v 

•!.\--'.;'':'̂ 't-.--' ...•uyi"-v;i f'i«. 
'. 'i("'if,7'"-":=;','";f.:, ' 

IUI «•WÄjtoHa.-W /KFlIi-

Abb. 7: Z w e i der ausge lös t en Blä t te r mit angesetztem Papier, noch v o r d e r Retouche. 
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diese Blät ter zumutete, wurden sie allerdings mehrfach mit A l k o h o l desinfiziert, um niemand auf 

diesem Weg eine einige Jahrhunderte alte Krankheit zu über t ragen. Nach etwa zehnmaliger Verstär­

kung der Papierfasern durch gereinigte Methylzel lu lose . Planierung und Retouche der eingesetzten 

Papierteile, um einen etwas weniger hervorstechenden Ton zu erreichen, war dieses Abenteuer zu 

Ende. 

Nach dem Entfernen der Kartons war das Leder der Buchdecke zugängl ich geworden. Die Krusten 

aus Schmutz und verhär te tem, altem Kleister entfernte ich nach Anfeuchten mit dem Skalpel l , wäs ­

serte danach das Leder wiederholt, um mögl ichs t viele der eingelagerten Schadstoffe herauszuwa­

schen. 

U m das Leder wieder aus seiner splitterigen Här te zu erlösen und elastisch genug fü r die erneute 

Verwendung zu machen, waren u n g e f ä h r zwanzig Behandlungen mit einem Pflegemittel nöt ig , das 

ich aus 1 Raumteil T h y m o l , 2 Raumteilen Glyze r in , 4 Raumteilen Lanol in und 20 Raumteilen K l a u -

enöl gemischt hatte. Dieser Vorgang zog sich über ein halbes Jahr hin, wei l immer wieder das E i n ­

ziehen des Mit tels abgewartet werden muß te . In der Restaurierung geht wenig sofort. Meis t besteht 

sie aus einer sehr langen Reihe von aufeinander abgestimmten Vorgängen, die sich gegenseitig be­

dingen und beeinflussen, und deren jewei l iger E r fo lg oft erst nach l änge rem eintritt - oder eben 

nicht. So war es auch mit diesem Leder. Erst nach dem vol ls tändigen Abtrocknen der Pflegemateria­

lien konnte das originale Leder auf neues Ziegenleder kaschiert werden. Dieses wieder ergab auf 

neuen Buchdeckeln aus holz- und säu re f r e i em Karton den neuen und benutzbaren Bucheinband. 

Das originale Leder aus dein 16. Jahrhundert tut also wieder seinen Dienst, wird aber darin durch 

neues und k rä f t iges Material unterstützt . V o m Binden des Buches konnte allerdings noch keine Re­

de sein, denn das gesamte Innenleben lag noch im argen. 

Zuerst war es nöt ig , die miteinander über ihre Temperapartien verklebten Blätter durch geringe 

Feuchtung und das Skalpel l voneinander zu lösen. Dann reinigte ich mit sehr weichen Gummisorten 

die F lächen der einzelnen Blätter vom Staub und dem O b e r f l ä c h e n s c h m u t z . 

Nun wurden die farbigen Darstellungen durch einen porösen Schutzf i lm aus Acrylharzen fü r 

die kommenden Ereignisse vor Ausf l i eßen der Farben und ungewollten Chemikal ienwirkungcn 

geschütz t . Porös deshalb, weil das Hygroskopieverhalten des Papiers nicht veränder t werden 

sollte. A u c h w ä r e von einem kompakten F i l m jede Verbesserung im farbigen Bereich verhindert 

worden. 

Ich habe daraufhin die auf den falschen Seiten klebenden T e m p e r a f l ä c h e n auf die richtige Seite 

zu rück über t ragen . Der gesamte Farbauftrag war in den pastosen F lächen mit sehr ve rdünn te r 

Melhylze l lu lose zu festigen, um ver läßl iches Haften zu erreichen, das jede Behandlung erst er­

mögl i ch te . Wiederholte kurze Wasse rbäde r und Alkoho lbäde r reduzierten die i m Papier einge­

schlossenen Schadstoffe, die Fä rb - und Wasse r rände r und dienten einer teilweisen Desinfektion. 

Die Bäder m u ß t e n immer vor dem Anlösen von Farbmitteln beendet und die Blät ter getrocknet wer­

den. 

Diese Bäde r dienten auch der Verminderung der Schimmelpopulation, der Sch immel ränder , der 

Säuren der organischen Ansäue rung und der chemischen Einf lüsse des Kupfe rg rüns . Eine Z u r ü c k ­

wandlung von g e b r ä u n t e m Kupfe rg rün zu Grün ist nicht mögl ich , und den etwas radikalen Prozeß , 

das Braun mit Säuren zu lösen und die Stellen neu grün zu retouchieren, habe ich im Interesse des 

Originalzustandes nicht unternommen. So bleibt Braun Braun. Bäder mit M a g n e s i u m b i c a r b o n a t l ö -

sung besserten aber den Zustand. Nach A b s c h l u ß aller chemischen Eingr i f fe habe ich alle Blätter 

mit Methylzel lulose mehrfach getränkt , um den Zusammenhalt der Papierfasern und die Farbwir­

kung zu s tärken. 
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Abb. 8: Die gleichen beiden Blätter wie in Abb. 5 nach der Behandlung. 

In die Papier-Fehlstellen wurde nun Papierbrei zu neuem Papier geformt, gefestigt und retouchiert, 
um den Papierton dem des alten Papiers anzugleichen. Retouchen sollen ja nicht den Eindruck eines 

intakten Werkes erwecken, sondern dem Betrachter mögl ich machen, ein Kunstwerk auf normale 

Distanz ohne S törung zu erfassen. 

D a die eigentliche Restaurierungsarbeit beendet war, konnte jetzt alles fü r die Bindearbeit vorberei­

tet werden. A n alle Buchblät ter wurden Fälze angesetzt, die Bündel wieder ihrer Reihenfolge nach 

zusammengesetzt und wie im Originalzustand mit Hanf f äden auf Hanfleinen geheftet. 

Die hellroten Sch l ießbänder waren im Einband schon integriert. 

A l s o wurden nun alle Teile wieder z u s a m m e n g e f ü g t , genäht und geklebt mit im Prinzip den g le i ­

chen Materialien wie im 16. Jahrhundert, nur jetzt mit reiner S tä rke statt des Mehls , das man damals 

verwendete, als Grundstoff f ü r den Kleister. 

Z u m Schutz der Farben gegen Abr ieb durch die gegenüber l i egende Seite habe ich jedem Blatt einen 

Bogen chemisch neutralen und sehr glatten Papiers beigegeben. 

Z u m Schutz des ganzen Buches und der aus dem alten Karton präpar ier ten Blätter habe ich noch 

aus neutralem und holzfreiem Karton eine Kassette gebaut, die dem Buch, falls es immer ihm ent­

sprechend gelagert und benützt wird, Sicherheit und ein noch recht langes Leben bei uns mög l i ch 

machen soll . 

Ich denke, daß die Zeit der Leiden in nassen D a c h b ö d e n und Kel lern jetzt vorbei ist, die die geschil­

derten Schäden verursacht hat; und daß die Zukunft des Buches rosig sein wird . 
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Abb. 9. Die Materialien für die Neubindung liegen bereit: der geheftete Buchblock, der fertige Einband, dessen 
Leder seine Farbe wieder gefunden hat. 

Abb. 10: Das fertige Buch, hier geöffnet. 
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Abb. 11: Diese Abbildung des geschlossenen, fertigen Buches zeigt, wie die alte Buchdecke auf der neuen liegt, 
und wie die neuen Schließbänder nach dem Muster der alten eingesetzt sind. 
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